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«Ich bin kein Populist, im Gegenteil»
SVP-Doyen Christoph Blocher über Marine Le Pen, Donald Trump, Recep Tayyip Erdogan, Extremismus und Eliten

Von Martin Furrer und Benedict Neff

BaZ: Herr Blocher, der Begriff Rechts-
populist hat in Europa Konjunktur, viele
Leute sehen auch in Ihnen einen Rechts-
populisten. Können Sie mit dem Begriff
etwas anfangen?

Christoph Blocher: Er ist eine
Phrase und zu einem «Schlötterlig»
geworden. 1992, im Jahr der
EWR-Abstimmung, wurde ich mit 
dem Begriff Populismus zum ersten
Mal konfrontiert. Ich fuhr am Bahn-
hof Thusis vorbei und sah einen 
Kioskaushang, die NZZ titelte: «Blo-
cher, der Populist». Ich fragte mich: 
Was ist das eigentlich, ein Populist?

Und?
Ich habe im Lexikon nachgeschaut
und stellte fest: Ich bin bestimmt kein
Populist, im Gegenteil.

Wie kamen Sie zu diesem Befund?
Ein Populist im abwertenden Sinne
ist einer, der, ohne ein festes Pro-
gramm zu vertreten, seine Meinung
opportunistisch dem jeweiligen
Pu blikum anpasst. Ich bin das Gegen-
teil: Ich habe ein festes Programm
und vertrete dieses überall: Ein
Beitritt oder eine Anbindung der
Schweiz an die EU wäre zum Schaden 
der Schweiz.

Stört Sie das Etikett?
Ein «Schlötterlig» mehr oder weniger. 
Populisten hat man schon viele
gescholten: früher in Deutschland
Franz-Josef Strauss und Helmut Kohl. 
Heute werden die neuen politischen
Bewegungen, die sich gegen den
gesellschaftlichen Mainstream rich-
ten, mit diesem Begriff niederge-
schrieben. Man hat mich bis vor Kur-
zem auch als Volkstribun bezeichnet.
Dagegen habe ich mich nie gewehrt.
Denn ich bin volksnah.

Auch die SVP wird von den Medien als
rechtspopulistische Partei behandelt. 
Was unterscheidet sie von der Ukip in
Grossbritannien, dem Front National in 
Frankreich und der AfD in Deutschland?

Es gibt eine Verwandtschaft zwischen 
der SVP und diesen Parteien: Alle
 lehnen sich gegen die EU auf. Das
reicht aber nicht zu einer Bruder-
schaft, denn uns trennt sehr viel: Die
SVP ist eine schweizerische Partei,
die die schweizerischen Werte ver-
tritt: Eigenständigkeit, Neutralität,
Föderalismus und vor allem die
direkte Demokratie. Diese Werte
unterscheiden sich von den Werten
anderer Länder. Marine Le Pens Front
National zum Beispiel ist keine
Rechtspartei. Sie ist eine sozialisti-
sche Partei mit nationalistischem Ein-
schlag: eine problematische Kombi-
nation. Der Front National will mehr
Staat, mehr Interventionismus – wir
wollen genau das Gegenteil. 

Was ist mit der Zuwanderungspolitik?
Der freie Personenverkehr und der
Euro sind die Hauptfehler der
EU-Konstruktion. Ohne Personenfrei-
zügigkeit gäbe es keinen Brexit, kei-
nen Beppe Grillo in Italien und wahr-
scheinlich auch keine AfD in Deutsch-
land. Übrigens: Wie diese Partei 
behandelt wird, finde ich verheerend. 

Wieso?
Politische Gegner kann man ausgren-
zen oder integrieren. Wir in der
Schweiz sind für das Gespräch. Dazu 
zwingt auch die direkte Demokratie. 
Anders in Deutschland: Ich habe
noch in den Ohren, wie Bundeskanz-
lerin Angela Merkel über die AfD
meinte, mit solchen Leuten solle man
nicht sprechen. Mir ist eine solche
Haltung völlig unverständlich. Ich 
setze mich mit allen an den Tisch,
auch mit absoluten SVP-Feinden. Das
Gespräch zu verweigern, ist auch eine
Form von Extremismus.

Trotzdem: Während SVP-Leute wie
Oskar Freysinger selbst mit allen
Rechtsextremen Europas den Schulter-
schluss suchen, scheinen Sie auf
Abstand bedacht zu sein. Wieso?

Ich verteidige die schweizerischen
Werte für die Schweiz, nicht fürs Aus-
land. Ich bin kein Missionar. Ich habe
entsprechende Einladungen stets 
ausgeschlagen.

Warum?
Man weiss nie, was aus Bewegungen
wird. Dies ist im Ausland noch schwe-
rer zu beurteilen als im Inland. Plötz-

lich werden sie uferlos und laufen in
die falsche Richtung. Darum hat die
SVP beschlossen, keine Liaison mit
ausländischen Parteien einzugehen.

Die SVP war eine Art Avantgarde für die
rechten Parteien in Europa: Sie haben
früh erkannt, dass sich mit Migrations-
fragen Politik machen lässt, und dieses
Thema stark bewirtschaftet.

Bewirtschaftet nicht. Die Zuwande-
rungs- und Asylfrage sind zentrale 
Probleme für die Menschen. Die Poli-
tiker fassen sie nicht gerne an, weil sie
unangenehm sind. Die Niederlande 
haben das Wegschauen geradezu
zelebriert. In Deutschland hat Angela
Merkel auf das Buch «Deutschland
schafft sich ab» von Thilo Sarrazin
mit Unverständnis reagiert und von 
der Lektüre abgeraten. Sarrazin 
wurde verteufelt. Dann blicken sol-
che Leute eben in die Schweiz. Bei
uns werden Probleme offen disku-
tiert. Dankbar entdecken sie die SVP.

Nehmen rechte Parteien Probleme auf, 
die in der Bevölkerung vorkommen, oder 
impfen sie ihr Probleme ein, die diese
vorher noch nicht kannte?

Sie unterschätzen die Bürger. Nicht 
existierende Probleme kann man
nicht einimpfen. Politik muss die
Menschen und ihre Nöte betreffen.
Wenn man Probleme zudeckt und
nichts macht, entsteht Extremismus.
Dann brennen Asylheime wie in
Deutschland.

Während Sie auf Abstand bedacht sind
zu anderen rechten Parteien, sympathi-
sieren die Chefredaktoren der BaZ und
Weltwoche mit Trump. Würden Sie sich 
da mehr Distanz wünschen?

Ich bin kritisch gegenüber Trump,
aber ebenso sehr gegenüber der
Anti-Trump-Bewegung. Ich glaube,
Markus Somm und Roger Köppel ver-
suchen, gegenüber der flächende-
ckenden Trump-Verdammung etwas 
Gegensteuer zu geben. Die meisten
Medien kritisieren Trump, wenn er
nur schon den Mund aufmacht. Als
Bürger möchte ich wissen, was Trump 
macht. Das geht in der allgemeinen
Verurteilung völlig unter, und ich 
kann ja nicht alle seine Tweets lesen.

Sie haben sich in der NZZ kritisch zu 
Trumps Wirtschaftspolitik geäussert.

Dass er die Steuern senken will, wird 
die Wirtschaft sicher beflügeln. Aber
seine Vorstellung, Arbeitsplätze mit-
tels Schutzzöllen von China zurück in 
die USA zu bringen, ist eine Illusion.
Die USA bekämen so teure Produkte 
und würden vor allem sich selbst
schaden. Aber als ich Trumps Inaugu-
rationsrede hörte, musste ich lachen.

Er sagte, Amerika habe in den letzten
Jahren mit allen Ländern zusammen-
gearbeitet, und profitiert hätten
immer nur die anderen. Das habe ich 
gegenteilig erlebt. In Amerika galt
schon immer: «America first».

Fanden Sie Trumps Rede populistisch?
Er redete volksnah und es war eigent-
lich nochmals eine Wahlkampfrede.

Trump verlangt von den Nato-Mitglie-
dern höhere Rüstungsausgaben, zwei
Prozent des Bruttoinlandprodukts. Hal-
ten Sie das für gerechtfertigt?

Natürlich. Die Nato – ein westliches
Bündnis – bestand zunehmend nur
aus den USA. England mischte ein
bisschen mit, manchmal auch Frank-
reich. Alle anderen liessen ihre 
Armeen verludern. Aber die Amerika-
ner wollten auch lange alleine bezah-
len; sie wussten: Wer zahlt, befiehlt.
Nun will Trump dies ändern: «Wieso 
sollen wir eigentlich Europa verteidi-
gen, wenn ihr nichts macht?» – Sein 
Ziel ist klar, auch wenn er den Knebel
etwas hoch wirft.

Darin, kaum realisierbare Forderungen
zu stellen, ist Trump Ihnen nicht unähn-
lich. Dazu gibt es weitere Parallelen:
Unternehmer, Milliardär, Politiker. Ein
Bruder im Geiste?

Noch mehr Parallelen: Trump und 
Blocher – beide haben eine Nase im
Gesicht. Natürlich denkt man als
Unternehmer ähnlich! Unternehmer
wollen Wirkung, keine leeren Worte.
So reagiert Trump auch beim Thema 
Einwanderung. Er sieht: Es kommen
zu viele illegale Migranten, das darf 
nicht sein. Also stellt er die Mass-
nahme bildlich als Mauer dar. Ob er
diese baut, diese bauen kann und ob 
dies etwas bringt, ist fraglich. – Trump 
wurde gewählt, weil die Leute genug
haben von einem angeblich korrup-
ten und ineffektiven Politikbetrieb.

Kein Mensch glaubt doch, dass Trump
weniger korrupt ist.

Aber Donald Trump stellt sich gar 
nicht erst als Musterschüler dar. Er 
zeigt seine Schwächen, dies macht
den Leuten Eindruck. Dies wird als
ehrlicher empfunden als die salon-
fähige Verlogenheit.

Trump und allen sogenannt rechtspopu-
listischen Parteien gemeinsam ist der
Kampf gegen die Elite. Auch Sie spre-

chen oft mit Hohn über die Elite – 
Schwatzbude, Classe politique. Was ist 
eigentlich Ihr Problem mit der Elite?

Ich bekämpfe nie die wahre Elite.
Ohne Elite geht es nicht. Zur Elite 
gehören Menschen, die sich durch 
ihre besonderen Qualitäten auszeich-
nen und über den Durchschnitt hin-
aus ragen. In Wissenschaft, Wirt-
schaft und Politik und vor allem in
leitender Stellung braucht es solche 
Menschen. Aber es gibt eben auch 
eine unechte Elite. Nicht alle in leiten-
der Stellung sind solche mit besonde-
ren Fähigkeiten oder Qualitäten. Oft 
sind sie aus ganz anderen Gründen 
dorthin gelangt. Sie führen sich nur
auf, als gehörten sie zur wahren Elite.
Diese Leute kritisiere ich. 

Sie meinen eine Funktionselite?
Ja, dem kann man so sagen. Viele nei-
gen dazu, sich über das Volk zu erhe-
ben, sobald sie im Parlament sitzen.
In der Wirtschaft gibt es diese Gefahr
natürlich auch. Das Unternehmen
geht dann früher oder später
zugrunde. In der Politik halten sich 
die Unfähigen und Korrupten länger.

Wie beurteilen Sie die Entwicklung in 
der Türkei nach dem misslungenen
Putschversuch und vor der Abstimmung
über die Verfassung, die Präsident 
Erdogan zahlreiche Vollmachten gibt?

Die Türkei läuft leider in Richtung
Diktatur. Die neue Verfassung wird 
dazu führen. Ich war früher beruflich 
und dann auch als Bundesrat in der
Türkei. Mustafa Kemal Atatürk hat ja
in der Türkei das schweizerische
Zivilgesetzbuch, das italienische
Strafgesetz und aus Deutschland das
Handelsrecht übernommen. Er tat 
das, um die islamischen Gesetze zu 
korrigieren. Ich legte 2006, anlässlich
der 80-Jahre-Feierlichkeiten zur Ein-
führung des Zivilgesetzbuches in der
Türkei, einen Kranz am Atatürk-Mau-
soleum nieder. Schon damals habe
ich gemerkt, dass die Türken auf Dis-
tanz zu Atatürk gingen.

So schnell haben Sie das bemerkt?
Bei meiner Ansprache in der Universi-
tät lobte ich Atatürk – das Publikum
reagierte eigenartig reserviert.

Sollen türkische Minister in der Schweiz 
Wahlkampf betreiben dürfen? 

Ursprünglich haben wir 1948 eine
sehr gute gesetzliche Regelung einge-
führt: Ein Ausländer durfte in der
Schweiz ohne Bewilligung nicht
öffentlich über politische Themen
sprechen, um nicht Unruhen und
Umstürze zu provozieren. 1998
wurde die Regel aus Übermut aufge-
hoben. Man kann solche Auftritte nur

noch im Notrecht, im Einzelfall ver-
bieten. Heute muss deshalb ständig
neu bestimmt werden, was gilt: Mal
dürfen Nazi-Bands Musik machen,
dann wieder nicht, mal darf ein Türke 
für die Diktatur werben, dann wieder
nicht. – Das passiert, wenn man allge-
meine Prinzipien aufgibt! Nach heuti-
gen Regeln ist die Sicherheit massge-
bend. Ich bin für die Regelung, die
wir 1948 bis 1998 hatten.

Was sagen Sie zum Verhalten des Bun-
desrates gegenüber der Türkei in dieser
Frage?

Sein Verhalten ist nicht erkennbar. 
Darum ist die jetzige Lösung typisch 
schweizerisch: Es findet sich leider
kein geeignetes Lokal … Am Schluss
entscheiden die Wirte, ob einer reden
kann oder nicht!

Die Türkei gerät in einen diktaturähnli-
chen Zustand. Russland annektiert die
Krim. Grossbritannien tritt aus der EU
aus. Trump wird US-Präsident. Es 
bewegt sich in kurzer Zeit viel, das
unmittelbaren Einfluss auf Europa hat. 
Beunruhigt Sie das?

Ja, vor allem viel Unvorhergesehenes: 
Es gibt heilsame und verhängnisvolle
Entwicklungen. Was den Brexit und
den Sieg Trumps anbelangt: Das sind
Aufbrüche aus dem Falschen.

Was heisst: aus dem Falschen?
Aufbrüche aus Systemen, die für den
Bürger falsch sind. Die EU ist eine
intellektuelle Fehlkonstruktion, die
so nie funktionieren kann. Die Frage 
ist nur, wie schnell sie sich korrigiert.
Bereits macht jeder Staat, was er will. 
Täglich wird EU-Recht gebrochen. So 
gilt zwar das Schengen-Abkommen,
faktisch hat aber mittlerweile jeder 
EU-Staat seinen eigenen, aber uner-
laubten Grenzschutz. Auch der Euro 
ist eine Fehlkonzeption. Griechen-
land wird so nie aus dem Dreck kom-
men. All das bricht nun auf in Europa.

Und die USA?
Auch die USA sind im Aufbruch. Das
Land ist von einer Bürokratie und
Verrechtlichung des Lebens geplagt,
die die Menschen nicht mehr verste-
hen. Sie fühlten sich machtlos und
ausgeliefert. Trump gibt ihnen das
Gefühl, ihr Leben wieder zu vereinfa-
chen. Wie dieser Prozess ausgeht,
weiss ich nicht. Warten wir ab.

«Die Türkei läuft leider in Richtung Diktatur. » Alt Bundesrat Christoph Blocher (76) im Sitzungsraum seines Büros im zürcherischen Männedorf.  Foto Nicole Pont

«Ich setze mich
mit allen an den Tisch, 
auch mit absoluten
SVP-Feinden.»

«Wenn man Probleme
zudeckt und nichts
macht, entsteht
Extremismus.»
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Christoph Blocher
grenzt sich ab
Kritik an Marine Le Pen und Donald Trump

Von M. Furrer, B. Neff, E. Ebneter

Zürich/Männedorf. An der Hundert-
jahrfeier der Zürcher SVP im Kongress-
haus Zürich – die gestern unter Poli-
zeischutz stattfinden musste, rund
100 Demonstranten wurden verhaftet – 
sagte Christoph Blocher: «Unser Auf-
trag ist die Schweiz.» Die Partei setze
sich seit ihrer Geburtsstunde und bis
heute «für die schweizerischen Grund-
werte» ein.

Kritiker nennen die SVP aber trotz-
dem gerne in einem Atemzug mit dem
Front National (FN) in Frankreich, der
Alternative für Deutschland (AfD) oder
der Ukip in Grossbritannien. Sie pflegen
auch SVP-Doyen Christoph  Blocher vor-
zuwerfen, er sei ebenso ein «Rechtspo-
pulist» wie Marine Le Pen, Vorsitzende
des FN, oder Donald Trump, Präsident 
der USA.

Im Interview mit der Basler Zeitung
grenzt sich der alt Bundesrat jetzt klar
von ausländischen Rechtsparteien und
ihren Aushängeschildern ab. FN und
AfD lehnten sich zwar wie die SVP 
gegen die EU auf, sagt Blocher: «Das
reicht aber nicht für eine Bruderschaft, 
denn uns trennt sehr viel.»

Die SVP stehe für «Eigenständigkeit, 
Neutralität, Föderalismus und direkte
Demokratie». Der FN sei hingegen «eine 
sozialistische Partei mit nationalisti-
schem Einschlag». Das sei «eine proble-
matische Kombination». Le Pen wolle 
«mehr Staat, mehr Interventionismus – 
wir wollen genau das Gegenteil».

Türkei geht «Richtung Diktatur»
Auch gegenüber Trump sei er «kri-

tisch» eingestellt, sagt Blocher: «Seine 
Vorstellung, Arbeitsplätze mittels 
Schutzzöllen von China zurück in die
USA zu bringen, ist eine Illusion.»
 Blocher betont, er sei aber «ebenso 
 kritisch gegenüber der Anti-Trump-
Bewegung». Er wolle von den Medien
erfahren, was Trump mache, doch «das
geht in der allgemeinen Verurteilung
völlig unter». Auch zum türkischen
 Präsidenten Recep Tayyip Erdogan fin-
det  Blocher klare Worte: «Die Türkei 
läuft leider in Richtung Diktatur.»

Über sich selber sagt Blocher: «Ich 
bin bestimmt kein Populist, im Gegen-
teil.» Ein Populist sei jemand, der seine
Meinung je nach Publikum opportunis-
tisch ändere. Er hingegen habe seit je
«ein festes Programm». Seiten 3, 4

Ein Pionier des Rock ’n’ Roll

Tod einer Legende.  Chuck Berry und seine Riffs haben die Welt verändert. Nun 
schweigt seine Gitarre für immer: Der Pionier des Rock ’n’ RolI – hier während
eines Auftritts im Jahr 1980 – ist am Samstag leblos in seinem Haus in der Nähe 
von St. Louis im US-Bundesstaat Missouri gefunden worden. Zahlreiche Musik-
grössen wie Mick Jagger, Bruce Springsteen oder Ringo Starr haben im Internet 
seinen Tod betrauert. Chuck Berry wurde 90 Jahre alt. pg  Foto Keystone Seite 9

SPD einstimmig 
für Schulz
Parteichef mit Rekordergebnis 

Berlin. Mit hundertprozentiger Unter-
stützung der SPD zieht Martin Schulz 
in den Bundestagswahlkampf gegen 
Kanzlerin Angela Merkel. Der 61-Jäh-
rige wurde gestern auf einem Parteitag
in Berlin einstimmig zum Nachfolger
von Sigmar Gabriel als Parteichef und
zum Kanzlerkandidaten gewählt. «Ich
glaube, dass dieses Ergebnis der Auftakt
zur Eroberung des Kanzleramtes ist»,
sagte Schulz. 100 Prozent der Stimmen
hat in der Nachkriegszeit noch nie ein
Parteivorsitzender der SPD erhalten.
Schulz will mit den Leitmotiven Gerech-
tigkeit, Respekt und Würde das Kanz-
leramt erobern. SDA Seite 5

Neue Idee für die Reha Chrischona
Klinik könnte Hospiz für Kinder, Erwachsene und Betagte werden

Bettingen.  Aus der Reha Chrischona
könnte ein Drei-Generationen-Hospiz 
werden. Seit im vergangenen Herbst
bekannt wurde, dass die Chrischona-
Klinik, die dem Bürgerspital gehört, in
zwei Jahren geschlossen werden soll,
wird nicht nur die Überführung der
Reha ins Felix-Platter-Spital in Basel
vorangetrieben, auch über die Nach-
nutzung der Räumlichkeiten wird in 
einer Projektgruppe nachgedacht.

Eine Idee sticht dabei besonders
hervor. Auf der Chrischona könnte nach 
der Stilllegung der Reha, in Zusammen-

arbeit mit dem Basler Palliativzentrum 
Hildegard, ein Hospiz entstehen. Das
Palliativzentrum ist auf der Suche nach 
einem geeigneten Standort, an dem Pal-
liative Care für Kinder, Jugendliche,
Erwachsene und Betagte angeboten 
werden kann. Hildegard-Direktor Henri 
Gassler bezeichnet St. Chrischona als 
«wunderschönen Ort» und den Vor-
schlag als «durchaus interessant». 

Auch Patrick Hafner, Statthalter des
Basler Bürgerrats und SVP-Grossrat,
würde die Realisierung dieser Idee
begrüssen. ale Seite 15

ANZEIGE

Gefragte Kunst
aus Asien 
Vor der Art Basel in Hongkong 

Hongkong. Mit der Preview beginnt am
morgigen Dienstag die diesjährige Art 
Basel in Hongkong. Unter den 242 Gale-
rien ist auch diejenige von Urs Meile. Er
hat sich vor über 20 Jahren als einer der
ersten Galeristen mit der zeitgenössi-
schen chinesischen Kunst beschäftigt.
Zu den von ihm vertretenen Künstlern 
gehört auch Ai Weiwei.

Nach einem Kunstboom und dessen
schnellem Zusammenbruch hat sich 
die chinesische Kunstszene wieder 
gefangen. An der Art Basel in Hongkong
ist so viel junge und neue Kunst aus
Asien zu sehen wie sonst nirgendwo auf
der Welt. ras Seite 8

Basel
Stillstand bei der Planung. Das 
 ge plante Herzstück verhindert Verbes-
serungen bei der S-Bahn. Seite 15

Kampf um Autos. Harte Konkurrenz 
unter den Ab-Platz-Autokäufern um
Basler Gebrauchtwagen. Seite 16

Partei im Aufwind. Die Baselbieter 
SP zelebriert ihre Rolle als
Oppositionspartei. Seite 17

International
Terror in Orly. Auf dem Flughafen in 
Paris greift ein Islamist eine Soldatin
an und wird erschossen. Seite 5

Schweiz
Misserfolg für Freysinger. Der
Staatsrat der SVP im Wallis wird nach 
vier Jahren abgewählt. Seite 4

Sport
Sieg für Basel. Der FCB schlägt GC 
mit 1:0 und liegt in der Tabelle nach wie 
vor 17 Punkte vor YB. Seiten 26–28

Wetter
Region. Im Verlaufe des Tages zeigt
sich die Sonne immer mehr. Mit bis zu
17 Grad ist es sehr mild. Seite 23

Bildung
Stärken nutzen.
Über 50-Jährige,
die sich weiter-
bilden, erwerben 
nicht nur Wissen, 
sondern knüpfen 
auch Kontakte.
Das stärkt
das Selbstwert-
gefühl. Seite 20

Basel freut sich 
auf die WM 2019
Badminton-Elite im Joggeli

Basel/Kuala Lumpur. Mit einer chine-
sischen Dominanz sondergleichen gin-
gen am Sonntag die Badminton Swiss
Open in der St. Jakobshalle zu Ende. 
Auch bei der 27. Austragung war wäh-
rend sechs Tagen auf den Courts Welt-
klasse-Sport zu sehen. 

Die Organisatoren um Christian
Wackernagel und Charles A. Keller wer-
den, was das Niveau betrifft, 2019 noch-
mals eine Schippe drauflegen. Denn am
Samstag erhielt Basel in Kuala Lumpur
vom Rat des internationalen Badmin-
tonverbands den Zuschlag für die Aus-
tragung der WM 2019. Somit findet 
zum zweiten Mal nach 1995 (Lau sanne)
eine WM in der Schweiz statt.

Die Grossveranstaltung im August 
2019 hat auch für die Stadt Basel eine
riesige Strahlkraft, vor allem in den asi-
atischen TV-Markt und bei den Hotel-
übernachtungen.  dw Seiten 25, 28

Baselworld ohne Fossil
Viertgrösster Uhrenhersteller lädt in den Europasitz ein
Basel. Richtig warm geworden sind der
amerikanische Modeuhren-Hersteller 
Fossil und die Baselworld nie. 2016
waren die Texaner nur mit der Marke
Emporio Armani an der weltgrössten 
Uhren- und Schmuckmesse vertreten.
Dieses Jahr konzentriert man sich 
 vollständig auf den Europasitz am
 Riehenring. «Finanzielle Überlegungen
spielten sicher eine Rolle», sagt der
Europa-Verantwortliche Martin Frey. 

Der viertgrösste Uhrenhersteller der
Welt vertreibt insgesamt 18 Eigen- und
Fremdmarken wie Diesel, Skagen oder
Kate Spade.

Im letzten Geschäftsjahr schloss das 
Unternehmen zwar noch mit einem 

Gewinn von 50 Millionen Dollar ab.
Dies waren aber 30 Prozent weniger als
ein Jahr zuvor. Wegen des schleppen-
den Geschäftsgangs hat Fossil 35 Stel-
len im Tessin, in Biel und dem Jura 
abgebaut. Am Europasitz in Basel sind
zusätzlich 17 Personen betroffen. «Wir
sind leider direkt in eine Konjunktur-
delle geraten», sagt Frey. 

Abschied von der Quarzuhr
Trotzdem hält er an den millionen-

schweren Investitionen in Swiss Made
fest. Voll im Trend würden Uhren mit
Zusatzfunktionen liegen. Frey glaubt
deshalb, dass die normale Quarzuhr
nicht überleben wird. kt Seite 7
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Lassen Sie sich von unserer jungen Modellpalett e
und von att raktiven Angeboten begeistern. 
Mehr Infos im beigelegten Renault Magazin und
auf renault-tage.ch

RENAULT TAGE: 
23. – 25. März.
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